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„Die Ursachen einer Sterilität in
der Psyche zu suchen, wird über-
bewertet“, so die Psychotherapeu-
tin Dr. Almut Dorn. Hingegen
werde die Belastung unterschätzt,
die das Gefühl mit sich bringe,
ohne ein Kind das eigene Leben
verwirkt zu haben. Möglichkeiten
und Grenzen von Technik und Psy-
che beim Thema Kinderwunsch
war nur ein Thema bei einem
Symposium Frauengesundheit in
Hamburg.                            Seite 13

Im Rahmen eines gemeinsamen
Projekts der Fachhochschule Kiel
und der Diakonie Altholstein wird
in der Tagespflege und der De-
menzwohngruppe im Gustav-
Schatz-Hof in Kiel der Einsatz von
Robotern getestet. „Grace“ und
„Emma“ sollen mit Bewohnern
beispielsweise gemeinsam singen
und tanzen und damit Pflegekräfte
entlasten. Die Reaktionen waren
gemischt. Vor Risiken wird ge-
warnt ...                                 Seite 15

Diesjähriger Ehrengast beim Jah-
resempfang der Behindertenbe-
auftragten der Bundesregierung,
Verena Bentele, im Berliner Café
Moskau war Bundespräsident
Frank-Walter Steinmeier (Foto:
Henning Schacht). Verena Bentele
forderte vor über 500 Gästen aus
Politik, Verbänden und Selbst-
hilfeorganisationen ein uneinge-
schränktes Wahlrecht für Men-
schen mit rechtlicher Betreuung.

Seite 4
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AUS DEM INHALT
Verkaufsgespräche mit US-Investor

Was wird aus Pflegen & Wohnen?

Die Macht der Musik. Eckart von Hirschhausen beschreibt  als seine Lieblingsszene
im Altenheim: „Ich drehte mich im Walzertakt mit einer 93-Jährigen zu ,Ich tanze
mit Dir in den Himmel hinein’“. Bei einem bettlägerigen, schwer dementen 69-jäh-
rigen Mann habe unter der Bettdecke der Fuß an zu zucken gefangen, als er„I can't
get no satisfaction“ über die Kopfhörer bekam. Bild: WDR/Bilderfest

„Check-up“– neue ARD-Reihe

Hirschhausen in 
Altenheim und Psychiatrie

Arzt und Wissenschaftsjour-
nalist, Bestsellerautor, Kaba-
rettist, Humorbotschafter,

Moderator, Quizmaster – Eckart von
Hirschhausen ist allgegenwärtig, vor
allem im Fernsehen. Als seine bislang
persönlichste TV-Arbeit kündigt die
ARD nun die dreiteilige Reihe „Hirsch-
hausens Check-up” an. Für „Wie der
Start ins Leben gelingt” (Sendetermin:
26. Juni, 20.15 Uhr) hat er Zeit auf einer
Kinderintensivstation verbracht. „Wie
gutes Altern gelingt” zeigt die Reihe am
12. Juni. Dafür mischte sich Hirschhau-

sen für drei Tage unter die teils dementen
Bewohner eines Heims in Düsseldorf.
Für den zweiten Teil (Thema: „Wie die
Mitte des Lebensgelingt”, Sendetermin:
19. Juni) ließ sich Hirschhausen für drei
Tage in eine Psychiatrische Klinik in
Berlin „einliefern”, wo er in ein Mehr-
bettzimmer kommt. Sein Appell an die
Zuschauer: „Vergesst die Klischees und
geht selber mal schauen! Besucht Men-
schen, ihr findet garantiert jemanden in
der Nachbarschaft, der psychische Pro-
bleme hat, denn die gehören zum Leben
dazu“. (rd)

Legalisierungstrend wirkt sich bis in den Geldmarkt aus

Wie im Rausch: Der
Cannabis-Hype

HAMBURG (rd). Pflegen & Woh-
nen Hamburg GmbH (p & w) sowie
die Vitanas Holding GmbH (Vitanas)
sollen verkauft werden. Die Eigner –
(p & w gehört je zur Hälfte der An-
dreas Franke Unternehmensgruppe
und Vitanas, Vitanas befindet sich im
Besitz der Familie von Nikolai P.
Burkart (Burkart Verwaltungen
GmbH)) – befanden sich zum Redak-
tionsschluss in „finalen Gesprächen“
mit der US-amerikanischen Invest-
mentgesellschaft Oaktree mit Haupt-
sitz in Los Angeles, bestätigte auf

Anfrage Vitanas-Sprecher Laurent
Burkart. Als Grund für den geplanten
Verkauf nannte er: Die Familie Bur-
kart wolle sich künftig im Bereich re-
generativer Medizin engagieren.

Befürchtungen von Mitarbeitern
vor Einschnitten tritt er entgegen.
Auch unter einer möglichen neuen
Eigentümerschaft werde Pflegen &
Wohnen Hamburg an mindestens 13
Hamburger Standorten Pflegeeinrich-
tungen betreiben. Zudem seien ein
Ausbau des Pflege- und Betreuungs-
angebots geplant sowie Investitionen

in Mitarbeiterwohnungen, heißt es in
einer Pressemitteilung.

Pflegen & wohnen war vor zehn
Jahren vom damaligen CDU-Senat
privatisiert und für 65 Millionen Euro
an die „Vitanas Hamburg GmbH“
mit der  Auflage verkauft worden,
dass Pflegen & wohnen erst nach
zehn Jahren weiterverkauft werden
dürfe. Vitanas und Pflegen & Woh-
nen zählen mit zusammen mehr als
8300 Plätzen zu den größten privaten
Pflegeheimbetreibern in Deutsch-
land.    

Eine Droge macht Karriere: Nach-
dem weltweit immer mehr Länder
den Konsum von Cannabis für me-
dizinische Zwecke genehmigen, die
Droge in den USA sogar in mehre-
ren Ländern ganz legalisiert
wurde –was Kanada für Sommer
2018 plant – ist seit einiger Zeit auch
ein wirtschaftlicher Hype um die
Pflanze zu beobachten. Derweil
mahnen Experten vor dem Hinter-
grund mangelnder Forschungser-
gebnisse vor einer Überschätzung
des medizinischen Nutzens.

BERLIN (hin). Einen Boom erlebt
Cannabis derzeit auch in den Medien,
lässt sogar neue Medien entstehen. So
wie „Leafly.de“, ein – laut Selbstdarstel-
lung –„unabhängiges Onlineportal“, das
sich zur Aufgabe gestellt hat, „fachlich
kompetent über den Umgang und Ein-
satz von Cannabis als Medizin in
Deutschland zu informieren“. Der Infor-
mationsbedarf scheint groß, die Lage
unübersichtlich. Seit März dürfen Ärzte
eine Cannabistherapie auf Betäubungs-
mittelrezept verschreiben. Die Kosten-
übernahme muss von der Kasse im
Einzelfall genehmigt werden. Doch es
gibt in diesem Bereich noch großen For-
schungsbedarf und Unwissenheit. Es
mangelt an Evidenz.

Als gesichert gilt, dass Cannabisblüten
bei Spastiken helfen, die bei Multipler
Sklerose und bei Nervenverletzungen

auftreten. Cannabis soll darüber hinaus
Übelkeit und Erbrechen bei Chemothe-
rapien unterdrücken und den Appetit bei
Aids anregen sowie bei chronischen
Schmerzen helfen. Befürworter sehen
daneben noch Hinweise auf diverse an-
dere Einsatzgebiete, auch im psychiatri-
schen Bereich: vom Tourette-Syndrom
und starken Zwangsstörungen bis hin zu
Symptomen posttraumatischer Belas-
tungsstörungen (PTBS) sowie Depres-
sionen (s. http://www.cannabis-med.org,
Internationale Arbeitsgemeinschaft für
Cannabinoidmedikamente). 

Der medizinische Nutzen werde über-
schätzt, warnte indes im Januar die Na-
tionale Wissenschaftsakademie in den
USA nach Auswertung von 10.700 wis-
senschaftlichen Publikationen vor zu
großer Euphorie (s. Heilsamer Rausch,
Geo 6/2017). Nur für einige wenige Lei-
den wie eben MS und chronische
Schmerzen gebe es stichhaltige Be-
weise. In den Vereinigten Staaten, wo
Cannabis inzwischen in 28 Bundesstaa-
ten zu medizinischen Zwecken genom-
men werden darf und acht Staaten den
Konsum sogar ganz legalisiert haben,
steigt dem Geo-Bericht zufolge der Ver-
brauch in der Altersgruppe über 65 be-
sonders stark an – „weil Cannabis unter
Senioren zunehmend als Mittel gegen
Altersgebrechen gilt“. Besonders viele
Erfahrungen mit dem Einsatz von Can-
nabis in Altenheimen hat im übrigen Is-
rael gemacht, insbesondere auch bei
Bewohnern mit PTBS-Symptomen, wie

eindrücklich eine noch in der ARD-Me-
diathek abrufbare Reportage („Cannabis
im Altenheim“) zeigt. 

Jedenfalls ist der Boom da. Viele
Hoffnungen wurden geweckt. Die ZEIT
gab in ihrer Online-Ausgabe („Cannabis
als Therapie: Hohe Erwartung mit Fra-
gezeichen“) Beobachtungen einer Ber-
liner Fachpraxis für Schmerztherapie
des Klinikkonzerns Vivantes wieder: Es
wurde von einem Ansturm von Patien-
ten berichtet, die gerne Cannabis auf Re-
zept verordnet haben möchten. Es gebe
sehr viele Anfragen, denen man gar nicht
gerecht werden könne, heißt es dort. Die
Menschen gäben an, sie litten unter
chronischen Schmerzen und hofften auf
eine Cannabis-Verordnung...   

Eine Art Goldgräberstimmung scheint
sich derweil schon seit einiger Zeit im
Geldmarkt breit zu machen. Unter Über-
schriften wie „Dope fürs Depot“ oder
„Nach dem Gold-Rush nun der Green-
Rush“ wird im Netz über den Milliar-
denmarkt Marihuana und die Aussichten
von Cannabis-Aktien spekuliert. Ge-
winne hängen oft mit Legalisierungsent-
scheiden zusammen. Besonders hoch im
Kurs bei Experten: Kanadas pharmazeu-
tische Cannabis-Aktien. 

Laut wallstreet-online („Warum kana-
dische Cannabis-Aktien die Outperfor-
mer von 2017 werden“) habe die
Mehrheit von Kanadas pharmazeuti-
schen Cannabis-Aktien 2016 Gewinne
von weit über 100 Prozent verbuchen
können ...



Vor vier Jahren hat ein Artikel
von Christiane Tramitz im Tages-
spiegel über „Geheimheime“ in
Berlin die Szene in helle Aufregung
versetzt. Nun ist dasselbe Pflege-
heim in Spandau erneut in den
Fokus eines Reporters geraten.
(http://www.berliner-zeitung.de/
berlin/spandau-behoerden-und-dia-
konie-machen-das-leben-einer-psy-
chisch-kranken-zur-hoelle-269321
46) Die betroffene Mutter wird in-
terviewt. Sie beklagt sich darüber,
dass ihre Tochter nur noch im Bett
liege und verwahrt werde, statt in
einer Einrichtung der Eingliede-
rungshilfe gefördert zu werden. Der
Artikel beschreibt das Berliner Sys-
tem der Hilfeplankonferenzen, hier
„Steuerungsgremien Psychiatrie“
genannt, und dass die Unterbrin-
gungen in Pflegeheime – auch ge-
schlossen nach 1906 BGB – daran
völlig unkontrolliert vorbei laufen. 

Auch Matthias Rosemann vom
Träger e.V. nimmt dazu Stellung.
Genau dafür ist ge-
rade der „Runde
Tisch“ etabliert wor-
den, auch das be-
schreibt die Berliner
Zeitung in einem
weiteren Beitrag.
Der „Runde Tisch“ soll einberufen
werden, wenn an einen Antrag auf
Unterbringung in einem geschlos-
senen Heim gedacht wird. Betreuer,
Richter, Psychiatriekoordinatoren
u.a. können die Einberufung einer
entsprechenden Sitzung anregen.
Der erste „Runde Tisch“ hat bereits
getagt und sich mit einer Klientin
beschäftigt, die sich lebensbedroh-
lich gefährdet – permanent. Setting
und Ablauf erinnert an die bewähr-
ten Regeln einer großen Helferkon-
ferenz. Und doch schwebt eine
weitaus größere Ernsthaftigkeit
über diesem Expertengremium,
denn es beschäftigt sich mit einer in
der Tat existenziellen Problemlage.
Die dafür unabdingbare wertschät-
zende Atmosphäre steht und fällt
mit der Moderation; Katrin Nord-
hausen (von Reha-Steglitz) ist dies
beim ersten Mal hervorragend ge-
lungen. Sicher wird es häufig keine
Lösung geben. Vielleicht können
alle Beteiligten nur ihre gemein-
same Verantwortung für ein Di-
lemma erkennen und akzeptieren –
Scheitern inbegriffen (http://www.
berliner-zeitung.de/berlin/psy-
chisch-kranke-menschen-ein-run-
der-tisch-fuer-schwierige-faelle-26
967456).

Braucht es nicht nur bei Erwach-
senen, sondern auch in der Kin-
der-und Jugendhilfe „Wohltätigen
Zwang“? Mit dieser Frage beschäf-
tigte sich der Deutsche Ethikrat am
18. Mai. Am Vormittag hatte es eine

nichtöffentliche Anhörung betroffe-
ner Jugendlicher gegeben, die alle
Teilnehmer des Ethikrats nachhaltig
beeindruckt hatte. Immer wieder
wurde im öffentlichen Teil der An-
hörung vor allem auf die Berichte
der Straßenkinder verwiesen.
Neben den eher grundsätzlichen
Referaten überzeugten Erfahrungs-
berichte aus der konkreten Arbeit
engagierter Protagonisten: Doro-
thea Zimmermann berichtete vom
Berliner Mädchennotdienst, Beate
Tenhaken aus einem Jugendamt, M.
Hubert Schwizler aus dem Wohn-
projekt Timeout im Schwarzwald.
Alle waren sich einig, dass es Alter-
nativen zu Zwangsmaßnahmen
gibt, und wenn es denn die Betreu-
ung eines einzelnen Jugendlichen
rund um die Uhr durch ein ganzes
Team ist. Das kam mir irgendwie
bekannt vor. Doch viele Jugendli-
che muss man einfach laufen las-
sen, das war der Tenor, der mich
dann doch ein wenig erschütterte. 

Günther Wallraff
ist mit seinem
Team immer auf
der Suche nach
Missständen; dass
er im Bereich der
Behindertenhilfe

fündig wurde, ist dank RTL be-
kannt. In Berlin beschäftigte sich
ein Fachtag mit den Konsequenzen:
Wie können sich Betroffene weh-
ren, wie können sie lernen, ihre
Grenzen zu spüren und zu zeigen?
Veranstalter war NUEVA, eine
kleine Firma für partizipative Eva-
luation: Menschen mit Behinde-
rung befragen Menschen mit
Behinderung. Ich war verblüfft
über die selbstbewussten Betroffe-
nen. Eine Diskussion wurde von
dem gehörlosen Alex in einer glän-
zenden Performance geleitet; Bei-
träge erfolgten per Sprachcomputer,
und eine Teilnehmerin demons-
trierte mir ihren „Talker“, über den
sie mit ihrem Augen-Blick kommu-
niziert. Kommt Ihnen bekannt vor?
Ja, genau wie Stephen Hawking. 

Ilse Eichenbrenner

Brief aus der Hauptstadt

Zentrum der Macht: der einst von Christo verpackte Reichstag. 

Die Autorin arbeitete als
Sozialarbeiterin im So-
zialpsychiatrischen

Dienst Berlin-Charlottenburg
und ist seit Jahrzehnten der
Deutschen Gesellschaft für So-
ziale Psychiatrie und ihrem 
Berliner Landesverband eng
verbunden. Sie hat mehrere Bü-
cher verfasst und ist Redaktions-
mitglied der Zeitschrift „Soziale
Psychiatrie“.    
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Unterbringungen in
Pflegeheimen

Der Medizinische Dienst der Kran-
kenkassen sieht keinen Anlass, 
aufgrund des von Behörden festge-
stellten jüngsten Abrechnungsbe-
truges die ambulanten Pflegedienste
pauschal unter Verdacht zu stellen.
Nur bei Einrichtungen im einstelli-
gen Prozentbereich ließen sich 
gehäufte Unregelmäßigkeiten fest-
stellen, sagte Peter Pick, der Ge-
schäftsführer des Medizinischen
Dienstes des Spitzenverbandes
Bund der Krankenkassen (MDS).
Die große Mehrheit der bundesweit
13.500 Pflegedienste liefere eine gute
Qualität ab. Laut einem LKA-
Bericht stehen rund 230 überwie-
gend russische Pflegedienste im Ver-
dacht, ein bundesweites System für
Abrechnungsbetrug aufgebaut zu
haben. 

BERLIN/HANNOVER (epd) Seit
mehreren Jahren würden im gesamten
Bundesgebiet Ermittlungsverfahren
gegen betrügerisch abrechnende Pfle-
gedienste geführt, erläuterte eine Spre-

cherin des BKA dem Evangelischen
Pressedienst. Die Ermittlungen in die-
sem Deliktbereich seien aufwändig und
langwierig: „Das ist nicht zuletzt darauf
zurückzuführen, dass der involvierte
Personenkreis aufgrund seiner Herkunft
und seines kulturellen Hintergrunds
weitgehend ethnisch abgeschottet ist“.
Zu den Formen des Betruges sagte die
Sprecherin, dass er neben der Abrech-
nung nicht erbrachter Leistungen auch
die Fälschung von Ausbildungszertifi-
katen, Pflegedokumentationen, Lei-
stungsnachweisen, Tourenplänen und
Attesten sowie gewerbsmäßige Steuer-
hinterziehung, Schwarzarbeit und Geld-
wäsche umfasse.

Über den Verdacht auf mafiöse Struk-
turen bei russischen Pflegediensten
hatte zuerst „Die Welt“ berichtet. In
dem internen Bericht sei die Rede von
teils bundesweit agierenden Netzwer-
ken von Pflegediensten. Diese würden
überwiegend von Berlin aus gesteuert
und hätten die Pflegekassen offenbar
um hohe Summen betrogen: Die 
Dienste hätten mit Patienten und Ärzten
gemeinsame Sache gemacht und nicht
erbrachte Leistungen abgerechnet. Re-
gionale Schwerpunkte der Pflegemafia
sind demnach Nordrhein-Westfalen und
Berlin, außerdem Niedersachsen, Bran-
denburg und Bayern. 

Aus dem Abschlussbericht „Abrech-
nungsbetrug im Gesundheitswesen
durch russische Pflegedienste“ geht laut

„Welt“ zudem hervor, dass viele der be-
schuldigten ambulanten Pflegedienste
zusätzlich auch in andere kriminelle
Machenschaften verwickelt seien, dar-
unter Geldwäsche, Schutzgeldzahlun-
gen und Glücksspiel. Unter ehemaligen
Firmenbetreibern sollen sich zudem
Personen befinden, die unter dem Ver-
dacht stehen, Auftragsmörder zu sein.

Bundesgesundheitsminister Her-
mann Gröhe (CDU) erklärte, es sei
wichtig, dass die Bundesländer genau
prüfen, inwiefern eine stärkere Nutzung
von Schwerpunktstaatsanwaltschaften
für das Sozialrecht helfen kann, Verfah-
ren gegen betrügerische Pflegedienste
zu beschleunigen. Eugen Brysch, Vor-
stand der Deutschen Stiftung Patienten-
schutz, sagte, es werde höchste Zeit,
dass die Pflegeleistungen elektronisch
abgerechnet werden. Ebenso sei eine
einheitliche lebenslange Patientennum-
mer notwendig. „So werden Schumme-
leien von Pflegediensten, Ärzten, Apo-
thekern und Patienten schnell deutlich“.
Der stellvertretende Vorsitzende der
SPD-Bundestagsfraktion, Karl Lauter-
bach, sagte der „Mitteldeutschen Zei-
tung“: „Weil es sich um Organisierte
Kriminalität handelt, brauchen wir
Schwerpunktstaatsanwaltschaften“.
Solche Betrügereien dürften sich „auf
keinen Fall wiederholen. Denn sonst
höhlt es das Vertrauen in die Pflege aus
und trifft auch jene Dienste, die gute Ar-
beit leisten“. 

Der Betrug als
lukratives Geschäft

Mafiöse Strukturen bei Pflegediensten: 
Schwerpunktstaatsanwaltschaften gefordert
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„Null-Euro-Ärzte“-
Datenbank

BERLIN (rd). 575 Millionen Euro
haben Pharmakonzerne in Deutschland
im Jahr 2015 an Ärzte gezahlt. Diese
Zahl nennt das gemeinnützige Re-
cherchezentrum correctiv (www.
correctiv.org). Geflossen sei das Geld
für Vortragshonorare, Reisespesen, An-
wendungsbeobachtungen oder als Ho-
norar für die Durchführung von
Studien. Im Juni 2016 veröffentlichten
die Pharmaunternehmen erstmals die
Namen von Ärzten und Heilberuflern,
die Geld oder geldwerte Vorteile erhal-
ten hatten. Correctiv hatte die Daten
jener Ärzte, die mit der Nennung ihres
Namens einverstanden waren, erstmals
in einer Datenbank zusammengeführt
und veröffentlicht. Insgesamt hätten
71.000 Ärzte in Deutschland 2016 Zu-
wendungen erhalten – aber nur 29 Pro-
zent stimmten einer Offenlegung zu.
Wird ein Arzt nicht genannt, kann das
also zweierlei bedeuten: Er will die Ho-
norare gegenüber seinen Patienten oder
Kollegen verschweigen, oder er hat
kein Geld angenommen. Correctiv star-
tet daher nun eine weitere Aktion: eine
„Null-Euro-Ärzte“-Datenbank. Hier
können sich Mediziner eintragen, die
im zurückliegenden Jahr kein Geld von
der Pharmaindustrie für Vorträge und
Fortbildungen angenommen haben.

BTHG: Warnung
vor Risiken

BERLIN (rd). Fünf Fachverbände
für Menschen mit Behinderung haben
nach einer Diskussion über die Auswir-
kungen des Bundesteilhabegesetzes in
einer Pressemitteilung auf die Risiken
hingewiesen, die das neue Bundesteil-
habegesetz (BTHG) „neben vielen

Chancen“ biete. Diese bestünden vor
allem darin, dass bisher nicht absehbar
sei, „ob unter den neuen Bedingungen
auch Angebote von Diensten und Ein-
richtungen der Behindertenhilfe in glei-
cher Qualität wie heute fortbestehen
können“. Auch sei unklar, welche Ver-
änderungen die neuen Regelungen zum
Zusammentreffen von Bedarfen an Lei-
stungen der Eingliederungshilfe und der
Pflege für den Lebensalltag von Men-
schen mit Behinderung mit sich bringen
werden. Die Fachverbände fordern,
dass die Politik sie in der Umsetzungs-
phase, bei der Begleitforschung und an
den Erprobungsvorhaben umfassend
beteiligt. Mehr unter: www.diefachver-
baende.de

Kinder kranker Eltern im Fokus
BERLIN (rd). In ihrer Antwort auf

eine Kleine Anfrage der Fraktion DIE
LINKE (BT-Drs. 18/12247) geht die
Bundesregierung davon aus, dass bei
ca. 3,8 Millionen Kindern und Jugend-
lichen unter 18 Jahren im Laufe eines
Jahres ein Elternteil psychisch krank ist.
Darunter sind etwa 500.000 bis 600.000
Kinder unter drei Jahren. Zur Versor-
gung dieser Kinder gibt es aber bisher
kaum gesicherte Daten. Die Bundes-
psychotherapeutenkammer (BPtK) for-
dert deshalb, den Unterstützungs- und
Behandlungsbedarf von Kindern psy-
chisch kranker Eltern „systematisch ab-
zuklären“. Damit Hilfen für Kinder
psychisch kranker Eltern nicht länger an
unterschiedlichen Zuständigkeiten und
Kostenträgern scheitern, müsse der ge-
setzliche Handlungsbedarf geklärt und
umgesetzt werden. Die BPtK ist daher
Mitunterzeichnerin eines Antrags des
Familien- und Gesundheitsausschusses,
in dem die Einsetzung einer interdiszi-
plinären Sachverständigenkommission
gefordert wird. 

Meldungen
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Wie eine Familie mit dem Down-Syndrom lebt – und wie die Gesellschaft helfen kann

Rick ist eben Rick
Die Diagnose Down-Syndrom ist 
für viele Eltern ein Schock. Das war
auch bei Anne Katrin Buchholz und
Sebastian Harfst nicht anders.
Nicht, weil sie es schlimm finden,
ein Kind mit Down-Syndrom zu be-
kommen, sondern weil sie nicht
wussten, was auf sie zukommt und
weil sie die Reaktionen der Umwelt
verstörten. 

HANNOVER. „Als die Zwillinge
Rick und Elli im März 2014 geboren
wurden, herrschte eine merkwürdige
Stimmung im Kreißsaal“, erinnert sich
Anne Katrin Buchholz. Die Oberärztin
habe ihr alles Gute gewünscht und sei
schnell gegangen, ihr Mann habe als
Erster gespürt, dass etwas nicht
stimmte. „Es fehlte eine euphorische
Stimmung und wir hörten im Neben-
zimmer eine laute Diskussion, wir ahn-
ten, dass etwas nicht stimmt, aber wir
wussten nicht was“, sagt die 36-Jährige.
Erst die Hebamme, die zum Spätdienst
kam, habe ihnen mitgeteilt, dass Rick
ein Down-Syndrom habe und seine
Schwester gesund sei.

Rick ist der Entspannteste
Anne Katrin Buchholz und Sebastian

Harfst sind für die offenen Worte der
Hebamme dankbar, dankbar auch, dass
Rick, der bei der Geburt einen kleinen
Herzfehler und eine Schwerhörigkeit
hatte, heute gesund ist. Das kleine Loch
im Herzen ist zugewachsen, und die
Schwerhörigkeit hat sich gelegt. „Rick“,
sagt Anne Katrin Buchholz, „ist anfäl-
liger für Infekte, er hatte mit vier Mo-
naten eine gefährliche Lungenent-
zündung, aber ansonsten ist er einfach
ein Kind wie andere Kinder auch“.

Rick sei unfassbar charmant, gehe
offen auf andere Menschen zu und ver-
zaubere mit seinem Lächeln und den
Handküssen, die er verteile. Er bringe
wildfremde Menschen zum Lächeln.
Die Familie, die noch den vierjährigen
Sohn Tom hat, war sich schnell einig,
dass sie von ihrer Umwelt kein Mitleid
will. In einer Geburtsanzeige für
Freunde und Familie schrieben sie:
„Rick hat ein Chromosom mehr als die
allermeisten anderen, eine kleine Laune
der Natur, aber Rick ist einfach Rick, so
wie er ist. Wir nehmen nur Glückwün-
sche entgegen, Mitleidsbekundungen
sind nicht notwendig“. 

„Anfangs“, räumt Sebastian Harfst
ein, „hatten wir viele Ängste, wir wuss-
ten nicht, was wird, aber heute leben wir
mit Rick einen ganz normalen Famili-
enalltag, der mal mehr und mal weniger
stressig ist“. Manchmal gebe es Nach-
fragen von Freunden und auch aus der
Familie, wie es ihnen gehe. Damit sei
hauptsächlich Rick gemeint, und bei
diesen Fragen schwinge die leise Ver-
mutung mit, dass es ihnen wegen Rick
nicht gut gehen könne. „Dabei“, sagt
Sebastian Harfst, „ist Rick im Famili-

enverbund der Entspannteste“. Die an-
deren Kinder seien lauter, fordernder
und auch rüpeliger, bei Rick müsse man
aufpassen, dass man ihn nicht vergesse.
Rick sei langsamer, unbeholfener und
bei ihm komme alles ein wenig später
als bei den anderen. Er mache sich aber
um Rick keine Sorgen, weil er ein zu-
friedener Mensch ist.
„Genug ,Mongos’ auf der Welt“
Nicht alle Menschen teilen die Ein-

stellung, die Anne Buchholz und Sebas-
tian Harfst gegenüber ihrem Sohn
haben. Als die heute 36-Jährige mit
ihrem erstgeborenen Sohn Tom
schwanger war, fragte sie die Frauen-
ärztin, ob sie nicht eine pränatale Diag-
nostik machen wolle, es gebe doch
schon genug „Mongos“ auf der Welt.
„Mit solchen Fragen“, sagt die Mutter
von drei Kindern, „werden Ängste ge-
schürt, die in keinem Verhältnis zu den
liebenswerten Eigenschaften eines Kin-
des mit Trisomie 21 stehen“. Wenn sie
mit Rick über den Spielplatz gehe, sei
er mega kommunikativ und lache die
Menschen an. Wenn er singen wolle,
Rick spricht noch nicht, strecke er seine
Zunge raus, und wenn sie für ihn das
Lied vom Krokodil singe, mache er
schmatzende Bewegungen dazu. An-
fangs habe sie Angst gehabt, ob sie mit
ihm ein so inniges Verhältnis haben
könne wie mit seinen Geschwistern,
heute wisse sie, dass die Beziehung zu
ihm genauso intensiv ist wie zu seinen
Geschwistern. 

Die Gesellschaft ist gefordert
In vielen Medien wird die Zahl kol-

portiert, dass von zehn schwangeren
Frauen, die die Diagnose Down-Syn-
drom erhalten, neun die Schwanger-
schaft beenden. Diese Zahl ist eine reine
Schätzung und wissenschaftlich nicht
gesichert, weil das Statistische Bundes-
amt lediglich die medizinischen Indika-
tionen für Schwangerschaftsabbrüche
listet, diese aber nicht weiter differen-
ziert. „Es ist richtig“, sagt der Human-
genetiker Prof. Dr. Klaus Zerres, „dass
mehr jüngere Frauen ein Kind mit

Down-Syndrom zur Welt bringen“. Das
erkläre sich dadurch, dass ältere Frauen
als Risikoschwangere gelten und eher
eine pränatale Diagnostik in Anspruch
nehmen und die Schwangerschaft ge-
gebenenfalls beendeten. Die gelegent-
lich geäußerte Vermutung, dass bei
einer pränatalen Diagnostik keine Kin-
der mehr mit Down-Syndrom geboren
werden, treffe nicht zu. Damit würde
man allen Schwangeren und ihren Part-
ner unterstellen, dass sie bei einer Tri-
somie 21 einen Abbruch vornehmen.
Als gesichert gelte lediglich, dass die
Bevölkerung zu wenig über die Lebens-
wirklichkeiten von Familien mit Men-
schen mit Down-Syndrom wisse. Hier
sei die Gesellschaft gefordert. 

Verlässliche Begleitung
Katrin Sommerfeld, Sozialpädago-

gin, arbeitet seit April 2014 in dem Pro-
jekt „Elternberatung und verlässliche
Begleitung“ im Annastift in Hannover,
das von der Diakonie finanziert wird
und dessen Zukunft nur für die nächsten
zwei Jahre gesichert ist. Hintergrund
des Projekts: 2011 gab es innerhalb der
Diakonie eine große Diskussion über
späte Schwangerschaftsabbrüche, bei
der sich einige Experten fragten, warum
es so viele Spätabbrüche gebe und ob
die werdenden Eltern genügend Infos
über ein mögliches Leben mit Behinde-
rung erhielten. Die Unsicherheit, die
Angst und die Überforderung der Paare
müsse aufgefangen werden, denn eine
Entscheidung für das Leben eines Kin-
des mit Behinderung könne nur mit,
nicht gegen den Willen der Eltern ge-

troffen werden. Es gebe viele Angebote
für behinderte Kinder, aber keine für
deren Eltern. Derzeit ist dieses Projekt
nach Auskunft von Katrin Sommerfeld
deutschlandweit die einzige Anlauf-
stelle, die Eltern vor und nach der Ge-
burt eines behinderten Kindes die ersten
drei Jahre begleitet. „Wir kümmern uns
um sozialrechtliche Dinge, beispiels-
weise besorgen wir eine Haushaltshilfe
und/oder einen Krippenplatz, beantra-
gen den Schwerbehindertenausweis,
klären über Rechte auf, weisen auf
Frühförderung hin und spenden Trost
oder helfen bei der Trauerarbeit, wenn
Eltern sich von dem Wunsch nach
einem gesunden Kind verabschieden
müssen“, sagt die Sozialpädagogin.
Viele Familien denken, sie könnten
wegen eines behinderten Kindes nicht
mehr berufstätig sein, das sei aber
falsch. Jede Familie habe das Recht auf
eine Betreuung des Kindes und es sei
möglich, auch mit einem behinderten
Kind ein weitgehend normales Leben
zu führen. 
Das Perfekte ist auch langweilig 
Für Anne Buchholz war Katrin Som-

merfeld in der ersten Zeit nach der Ge-
burt der Zwillinge ein Segen. „Sie hat
uns in allen Belangen unterstützt, kon-
krete praktische Hilfe geleistet und alle
Fragen beantwortet, egal wie wir drauf
waren“. Sie habe bei ihr alles abladen
können. Die Sozialpädagogin habe ihr
geholfen, eine Haushaltshilfe finanziert

zu bekommen, eine Logopädin besucht
sie Zuhause, sie erhält Babysitter-Geld
und kann halbtags berufstätig sein. „Das
Wichtigste“, sagt Anne Buchholz, „war
für mich, dass ich verstanden habe, dass
Rick eben Rick ist und nicht permanent
gefördert werden muss, damit er ins
Bild der Gesellschaft passt“. Sie habe
von Rick gelernt, dass nicht alles perfekt
sein müsse, und sie habe verstanden,
dass das Perfekte auch langweilig und
öde ist. Manchmal sei Rick so in sein
Spiel vertieft, er könne sich unglaublich
auf ein Spiel konzentrieren, dass er
weglaufe, wenn die Erzieherin komme
und ihn fördern wolle. Müsse sich die
Gesellschaft nicht eher an Kinder wie
Rick anpassen und nicht versuchen, ihn
nach ihren Vorstellungen zu formen?
„Ich profitiere so viel von ihm“. 
Erhält Rick von ihr mehr Zuwendung

als die anderen Kinder? Anne Buchholz
verneint und erzählt, dass Rick zwar
ständig in ihrem Kopf sei, weil sie sich
Gedanken mache, auf welche Schule
sie ihn geben soll und wie sie verhin-
dern kann, dass seine Zwillingsschwes-
ter sich für ihn verantwortlich fühlt. „Im
Gegenteil“, sagt die dreifache Mutter,
„ich habe für Tom einen Mama-Tag
eingerichtet, an dem ich nachmittags
mit ihm schwimmen gehe oder etwas
Anderes mache.“ Anfangs habe sie ge-
dacht, dass das ungerecht gegenüber
den anderen sei, aber Tom brauche sie
derzeit mehr, und Zuwendung lasse sich
nicht quantitativ messen. 

Integration ist wichtig
Alfred Dröse, 2. Vorsitzender der

Selbsthilfegruppe Down-Syndrom Han-
nover und Vater eines 18-jährigen
Sohns mit Down-Syndrom, ist über-
zeugt, dass Integration wichtig ist. Al-
fred Dröse hat einen landwirtschaft-
lichen Betrieb, bei dem auch sein Sohn
Thaddeus mithilft. Dröse hat einen in-
tegrativen Tanzkurs gegründet, bei dem
Behinderte und Nichtbehinderte mit-
einander tanzen. „Wir brauchen Integra-
tion, das ist für alle von Vorteil“, ist Al-
fred Dröse überzeugt und berichtet von
Gesprächen mit Eltern, die befürchten,
dass ihr eigenes Kind nichts lerne, wenn
ein behindertes in der Klasse oder im
Tanzkurs ist. 

„Dabei“, kontert Dröse, „können alle
voneinander lernen, Behinderte und
Nichtbehinderte“. Das Leben habe viele
Facetten und nicht alles sei genormt.
Die Unterschiede müsse man aushalten.
Anne Buchholz sieht das ähnlich.
„Warum“, so fragt sie, „sollen wir Rick
permanent fördern?“ Er mache doch
alles richtig und sei nur in allem etwas
langsamer als die anderen. „Ich gehe
doch mit meinen anderen Kindern auch
nicht zum Chinesisch-Kurs, um sie zu
fördern“. Rick ist eben Rick.

Ingrid Hilgers

„Im Familienverbund ist Rick der Entspannteste“, sagt Vater Sebastian Harfst. Sorgen macht er sich um den lang-
sameren, unbeholfeneren Sohn nicht. Warum? „Weil er ein zufriedener Mensch ist“.

Noch bis zum 27. August ist in
der Galerie im Park in Bre-
men die Ausstellung mit und

über Menschen mit Down-Syndrom
„Touchdown“ zu sehen. An mehreren
Sonntagen finden so genannte Tandem-
Führungen mit jeweils einem Kultur-
vermittler mit und ohne Down-
Syndrom statt. Zudem gibt es ein inte-
ressantes Begleitprogramm. „Pränatal-
diagnostik –Vision, Illusion, Selektion“
lautet etwa das Thema am 21. Juni ab
17 Uhr im Haus im Park. Dabei disku-
tieren mehrere Gäste, darunter ein Prä-
natalmediziner, eine Schwangerschafts-
beraterin und ein Ethiker, mit dem Re-
ferenten Dr. Michael Wunder, Leiter des
Beratungszentrums Alsterdorf, und dem
Publikum. „Früher vernichtet – heute
geklont?“ heißt der Titel eines Zeitzeu-

gengesprächs über „,lebensunwertes’
Leben und das Streben nach dem per-
fekten Menschen gestern und heute“
am 19. Juli, ab 15 Uhr. Und am 9. Juli
ab 15 Uhr geht die Landesarchäologin
Prof. Uta Halle auf „archäologisch-ge-
netische Spurensuche zu Menschen mit
Trisomie 21 im Mittelalter“. Auch zwei
Fachtage sind im Angebot. „Ver-stö-
rend? Auffälliges Verhalten bei behin-
derten Menschen“ am Sonnabend, dem
5. August, 14 bis 17 Uhr, richtet sich an
Angehörige und Helfer aus verschiede-
nen Berufen. Für erwachsene Men-
schen mit Down-Syndrom wurde ein
Fachtag zum Thema „Mein Seelenle-
ben –was kann ich tun, damit es mir gut
geht?“ initiiert (Sonnabend, 12. August,
9 bis 17 Uhr). Alle Informationen unter
www.kulturambulanz.de

„Touchdown“ in Bremen

„Es ist richtig, dass mehr 
jüngere Frauen ein Kind 
mit Down-Syndrom 
zur Welt bringen“.

Manchmal ist Rick stark in sein Spiel vertieft. Er könne sich so unglaublich
auf ein Spiel konzentrieren, dass er weglaufe, wenn die Erzieherin kommt
und ihn fördern will, berichtet die Mutter.                        Fotos (2): Hilgers


